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Was du ererbt von deinen Vätern hast,


erwirb es, um es zu besitzen.


Liebe kleine Kinder!


Unter den teuern Andenken aus meinem Vaterhause befindet sich eine alte Truhe aus Eichenholz. Obwohl die Blumen und Ranken, mit denen sie einst verziert gewesen, verblaßt sind und nur schwach noch die Umrisse erkennen lassen, so ist sie mir doch besonders wert. Ihr Anblick zaubert mir alle die lieben Gestalten des Vaterhauses, ganz besonders aber den alten guten Großvater, der die Truhe besessen, vor. Ich sehe ihn vor mir, den ehrwürdigen Greis mit dem freundlich milden Antlitze und fühle noch heute seine hagere Hand, mit der er liebevoll meinen blonden Lockenkopf zu streicheln pflegte.


Groß war meine Freude, als ich eines Tages an der alten Truhe eine kleine Feder entdeckte. Auf einen leisen Druck öffnete sich ein geheimes Fach, und einige unscheinbare Steinchen wurden sichtbar. Ehrfurchtsvoll nahm ich diese Steinchen, die mein lieber Ahne hier verschlossen hatte, in die Hand und betrachtete sie still. - - - Da bemerkte ich an den Steinchen ein mattes Glänzen. Ich nahm ein Tuch, rieb, und siehe da, die Steine funkelten und glitzerten in heller Pracht.


Auch Ihr, liebe Kinder, sollt Euch an dem Glanze dieser Steine freuen, darum lege ich einige davon auf Euren Tisch.


Eitelsdorf, Weihnachten 1903.









Der dumme Hans.


Es lebte einmal ein alter Bauer, der hatte drei Söhne. Die beiden ältesten hatte er sehr lieb; den jüngsten aber, den Hans, konnte er nicht leiden, denn bei dessen Geburt hatte er seine Frau verloren, und das mochte er ihm nicht verzeihen. Darum wurde Hans auch stets zurückgesetzt, durfte nicht mit am Tische sitzen, wenn man aß, durfte nicht mit, wenn ein Besuch bei den Nachbarn gemacht wurde. Fuhr der Bauer zur nächsten Stadt, nahm er stets seine beiden Ältesten mit, und als einmal der Hans an ihn herantrat mit der Bitte, ihn doch auch mitzunehmen, schlug er mit der Peitsche nach ihm und sprach: „Du dummer Hans, was willst du in der Stadt? Wir müßten uns ja schämen, wenn dich die Leute in deinem abgeschabten Kittel sähen.“ Hans schlich betrübt zur Seite und ging an seine Arbeit. Auch hierbei behandelte man ihn stiefmütterlich. Was niemand tun wollte, das übertrug man ihm. Er mußte die Schweine füttern und sonst schlechte Arbeit übernehmen. War es im Winter in den Ställen zu kalt, durfte er wohl in die Wohnstube kommen, mußte aber hinter dem Ofen sitzen und hier auch für die Nacht sein Lager aufschlagen.


An einem Winterabende saß der Bauer mit seinen zwei Söhnen und einigen Nachbarn um den Tisch herum, und die erzählten, was sie gutes von der Welt da draußen wußten oder gehört hatten. Die Söhne des Bauern hörten eifrig zu und in dem ältesten wurde die Lust rege, auch die unbekannte Welt kennen zu lernen. Als er seine Absicht kundgab, bestärkten ihn die Nachbarn in seinem Vorhaben und redeten auch dem Vater zu, den Sohn ziehen zu lassen. Dem Bauern schmeichelten die Worte der Nachbarn, und er überlegte, daß er dann stolz auf alle anderen Bauern niedersehen könne, wenn er so einen weitgereisten Sohn habe, er wolle schon ordentlich mit ihm prahlen. Er willigte darum schnell ein, und schon am andern Tage wurde eifrig gerüstet. Als alle Vorbereitungen zur Reise getroffen waren, lud der Bauer die Nachbarn zusammen und feierte das Abschiedsfest seines Sohnes.


Mit Lebensmitteln reichlich versehen und mit einer mit mehreren hundert Talern gefüllten Geldkatze beschwert, trat der älteste Sohn am nächsten Morgen seine Wanderung an. Gar fröhlich war ihm zumute, und die Bekannten, die ihm hinter dem Dorfe begegneten, grüßte er mit lustigem Scherzwort und Schwenken des Hutes. Bald lag der heimatliche Ort weit hinter ihm und entschwand allmählich seinen Blicken. Er trat nun in den Wald, aus dem sie für den Winter den Holzvorrat zu besorgen pflegten. Ihn dünkte, als er eine Strecke im Walde gegangen, es wäre nun wohl an der Zeit, kurze Rast und dabei sein Mahl zu halten. Als er auch in der Nähe einen umgebrochenen Baumstamm bemerkte, ließ er seinen Gedanken die Tat gleich folgen, setzte sich nieder und öffnete sein Ränzel. Noch hielt er den ersten Bissen im Munde, so kam auf ihn ein altes kleines Männchen in einem grauen Rocke zugehumpelt, setzte sich nach kurzem Gruße ächzend auf den Baumstamm und schaute sehnsüchtig nach den schönen Vorräten des Bauernsohnes. Dieser schien nichts zu merken und aß ruhig weiter. Da rückte der kleine Alte näher an ihn heran, der Hunger mochte ihn doch zu sehr quälen, und bat mit zitternder Stimme um einen kleinen Bissen. Unwillig wandte sich der Bauernsohn und sprach mit harten Worten: „Ich kann euch nichts geben, denn ich habe eine weite Reise vor und gebrauche meine Vorräte selbst. Warum habt ihr nicht in der Jugend sparsam gelebt, damit ihr im Alter was hättet?“ Stöhnend und schwerfällig erhob sich der Alte und trottete wieder in den Wald hinein. Im gehen sprach er: „Du wirst nicht weit kommen.“ Der Bauernsohn ließ sich durch diese Worte nicht beirren, schloß sein Ränzel und setzte seinen Weg fort. Nachdem er den Wald verlassen, näherte er sich der Stadt, die er mit seinem Vater oft besucht hatte. „Was werden meine Freunde in der Stadt für Augen machen,“ dachte er, „wenn sie hören, dass ich eine große Reise in die weite Welt unternommen habe. Ich will doch von ihnen noch Abschied nehmen und mich an ihren neidischen Blicken weiden.“ In die Stadt gekommen, ging er nun von einem Freunde zum andern. Diese machten denn auch große Augen, wollten aber von einem so kurzen Abschiede nichts wissen, sondern rieten, ihnen doch ein Festmahl zu bereiten, da es jedenfalls lange dauern werde, ehe sie einander wiedersehen könnten. Dem Bauernsohne schmeichelte die Beliebtheit bei den Stadtfreunden sehr, und da seine Geldkatze ja gefüllt war, willigte er gern ein. Das Fest war aber auch schön, da war dasjenige in seines Vaters Hause armselig dagegen. Der Wein floß in Strömen, und Freunde hatten sich eingefunden, die er noch nie gesehen hatte. Ja, ja, ein Fest in so einer Stadt läßt sich doch ganz anders feiern! Drei Tage hatte man so durchgejubelt, als der letzte Freund unserm Bauernsohne die Hand drückte und tränenden Auges glückliche Reise wünschte.


Als unser Weltreisender noch überlegte, welche Richtung er einschlagen solle, griff er mit der Hand nach der Gegend, wo er die Geldkatze trug, und merkte, daß sie gar dünn geworden war. Erschreckt schnallte er sie schnell ab und öffnete sie. Aber, o weh, sie war leer! Das schöne Abschiedsfest hatte auch den letzten Heller verzehrt. Ohne Geldmittel konnte er doch nicht weiterziehen! Was war zu tun? Es bleib ihm nichts anderes übrig als wie der umzukehren. Still schlich er zur Stadt hinaus und ging denselben Weg zurück, den er vor drei Tagen gekommen war.
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Daheim machten denn auch alle erstaunte Gesichter, als sie den Reiselustigen nach so kurzer Zeit schon zurückkommen sahen. Auch der alte Bauer war im ersten Augenblick nicht sehr erfreut. Schließlich beruhigte er sich damit, daß er seinen Ältesten wieder gesund, wenn auch mit leeren Taschen, daheim hatte. Wie leicht hätte seinen Sohn in der fremden Welt ein Unglück treffen können!


Jetzt trat der zweite Sohn an den Alten heran und bat, auch ausziehen zu dürfen. Er wolle schon die Welt versuchen und sich durch die Freunde in der Stadt nicht aufhalten lassen. Vor einem Jahr käme er schon nicht zurück. Der Vater willigte diesmal nicht so schnell ein, wie das erste Mal; denn er fürchtete, sein Zweiter, wie er ihn gern nannte, werde es ähnlich machen wie der älteste Sohn. Auch behagten ihm die Spöttereien der Nachbarn nicht, denen er und sein Ältester ausgesetzt waren. Als aber sein Sohn nicht nachließ, rüstete er ihn ebenso aus wie den älteren und füllte auch wieder die Geldkatze mit harten Talern. Von einem Abschiedsfeste wollte er diesmal aber nichts wissen. Damit war jedoch der zweite Sohn nicht zufrieden. Er sei nicht schlechter als sein Bruder, sagte er und ließ nicht nach, bis der Vater zuletzt nachgab. Das Fest wurde ähnlich gefeiert wie das erste Mal, nur daß der älteste Sohn ihm einen städtischen Anstrich zu geben suchte dadurch, daß der Wein nicht fehlen durfte.


Endlich war alles vorüber, und die Reise konnte angetreten werden. Als ihm aber der Vater noch einige Lehren mit auf den Weg geben wollte, wies sie der Sohn kurz zurück: „Ich will schon klüger sein als mein Bruder.“ Auch er kam in den Wald zu der Stelle, wo sein Bruder die erste Rast gehalten, und obwohl er noch nicht recht müde war, setzte er sich doch auf den Baumstamm und begann zu essen. Wieder kam das alte Männchen dahergegangen, setzte sich zu ihm und bat um eine kleine Gabe. Da kam er aber schön an. Mit Scheltworten trieb ihn der Bursche hinweg und stieß ihn erregt vom Stamme herunter. „Du wirst nicht weiter kommen als dein Bruder,“ murmelte der Kleine und hinkte in den Wald hinein.


Der Bauernsohn hörte nicht auf die Worte des Alten, stand auf und schlug den Weg zur Stadt ein. Er wollte die Freunde nicht besuchen wie der Bruder, das hatte er sich fest vorgenommen, und war er erst jenseits der Stadt, so mußte ja schon die Welt anfangen. In der Stadt war es aber bereits bekannt geworden, daß auch der zweite Sohn des Bauern auswandern wolle; und kaum hatte dieser die Stadt betreten, so kamen auch von allen Seiten die lieben Freunde herbei und wünschten ihm Glück auf die Reise. Ein Abschiedstrunk mußte doch eingenommen werden. Bald saßen sie fröhlich um den Tisch herum; aber immer mehr gesellten sich dazu, und das Zutrinken wollte kein Ende nehmen. Wie seinem Bruder, so erging es auch ihm: mit dem letzten Freunde schied auch das letzte Geldstück aus des Vaters Geldkatze.


Was sollte er nun in der fremden Welt? Besser war es doch daheim, und schnell entschlossen kehrte er, wie sein Bruder, um. Der Vater empfing ihn mit harten Worten. Hatte er auch nicht allzu große Hoffnung gehegt, so glaubte er doch, daß dieser Sohn, durch das Beispiel des Bruders belehrt, besser auf der Hut sein werde. Er mußte sich aber ebenfalls trös ten und ging seinen Nachbarn, soviel er konnte, aus dem Wege, um ihren neuen Spott nicht ertragen zu müssen.


Da trat Hans an seien Vater heran und sprach: „Vater, laßt mich in die Welt ziehen, ich will mein Glück versuchen!“ „Dummer Hans,“ wetterte der Bauer, „wenn du lieber hinter deinem Ofen bleiben möchtest! Deine Brüder, die doch viel klüger sind als du, sind wieder zurückgekommen, und du willst in die Welt gehen?“ Hans trat beschämt hinter den Ofen, konnte aber den Gedanken, zu reisen, nicht los werden. Heimlich nähte er sich von alter verbrauchter Leinwand einen Beutel und tat einige harte Käse hinein. Darauf steckte er seine acht Groschen, die ihm der älteste Bruder einst großmütig geschenkt hatte, zu sich und ging in der nächsten Nacht davon, ohne auch nur jemand ein Wort gesagt zu haben. Als er in den Wald kam, spürte er schon tüchtigen Appetit; denn in der Aufregung hatte er nicht mehr gegessen. Er setzte sich auch auf den Baumstamm, auf dem seine Brüder gesessen, und holte einen harten Käse hervor. Da kam auch schon der kleine Alte ächzend und hustend daher, setzte sich neben Hans und sah sehnsüchtig nach dem harten Käse. Hans bemerkte es und sprach: „Ihr habt wohl großen Hunger?“ „Oh ja,“ antwortete der Kleine, „seit drei Tagen habe ich nichts mehr gegessen.“ Mitleidig reichte Hans ihm einen Käse nach dem andern und hatte seine Freude daran, wie es dem alten Männchen schmeckte. Als sie beide die Käse verzehrt hatten, zog Hans seine acht Groschen heraus und sprach: „Ihr dauert mich, alter Mann. Nehmt dieses Geld und kauft Euch dafür etwas zu essen. Ich bin noch jung und kräftig und kann mir schon etwas verdienen.“ Mit zitternden Händen nahm der Alte das Geld und sprach: „Hans, du bist ein guter Mensch, dir wird es in deinem Leben noch gut gehen. Ich weiß, warum deine Brüder auszogen, und weiß auch, warum du reisen willst. Weil du ein so gutes und mitleidiges Herz hast, will ich dir auch etwas schenken.“ Dabei faßte er unter seinen grauen Mantel, holte ein Schwert hervor und sprach: „Dieses Schwert durchschneidet Stahl und Eisen und schlägt alles nieder, was sich im Umkreise einer halben Meile befindet.“ Nachdem Hans das Schwert genommen, griff das Männlein abermals unter seinen Mantel und holte ein Hemd hervor, „Wirfst du dieses Hemd über, so bist du unsichtbar,“ fuhr der Alte fort, „und bist sicher vor jeder Gefahr.“ Zum dritten Male holte er aus seinem Mantel einen gefüllten Beutel hervor und sprach: „Dieser Beutel wird niemals leer, soviel Geld du auch herausnimmst, selbst wenn du es mit vollen Händen ausstreust.“


Hans bedankte sich und setzte seinen Weg in frohester Stimmung fort, während der kleine Alte langsam im Walde verschwand. In der Stadt kaufte sich Hans neue Kleider und auch ein Reitpferd; denn er wollte den Weg nicht mehr zu Fuß machen. Wer ihn jetzt gesehen, der hätte ihn nicht wieder erkannt: so schmuck sah er in den neuen Kleidern aus. Die Freunde seiner Brüder ließen ihn ziehen, sie hielten den stattlichen Reiter für einen vornehmen Herren und nicht für den unansehnlichen Bauernsohn, von dem sie wohl schon gehört, ihn aber noch nie gesehen hatten.


Eines Tages kam Hans auf seiner Wande rung in eine große Stadt und beschloß, hier einige Zeit zu rasten. Der Wirt, bei dem er eingekehrt war, merkte bald, daß Hans einen ganzen Beutel voll Geld bei sich hatte, und suchte es seinem Gast recht angenehm zu machen, damit er lange bliebe. Er erzählte ihm alle Stadtneuigkeiten und unter anderem auch, daß der alte Kutscher des Königs gestorben sei und dieser nun keinen finde, der ihm dessen Stelle ersetze. „Alle Tage,“ erzählte der Wirt weiter, „melden sich Kutscher; aber keiner versteht die Pferde des Königs zu regieren.“ Hans schien es sonderbar, daß dem Könige kein Kutscher genüge, und er beschloß, auch unter die Bewerber zu gehen. Am nächsten Tage wanderte er nach dem königlichen Schlosse und meldete sich für den erledigten Kutscherposten. Zur festgesetzten Stunde mußten die Angemeldeten alle vor dem Könige erscheinen und ihre Tüchtigkeit und Geschicklichkeit der Reihe nach durch eine Probefahrt beweisen. Keinem aber gelang es, den König zu befriedigen, und so kam die Probefahrt auch an Hans. Kaum hatte dieser die Zügel der Pferde in seiner Hand, so zeigten die Tiere auch schon ein viel ruhigeres Verhalten. Sie spitzten zwar die Ohren und wieherten mutig auf, gehorchten jedoch dem leisesten Rucke der Zügel. Die Fahrt verlief glänzend, daß die Augen des Königs freudig leuchteten; gerade so hatte es sein verstorbener Leibkutscher auch verstanden, und Hans mußte bleiben. Alle Tage fuhr er mit dem Könige aus und stand bald in so hoher Gunst bei ihm, daß er sich bei seinen Fahrten gern mit ihm unterhielt, wobei er Hans auch als einen klugen Menschen kennen lernte.


So war Hans fast ein Jahr in des Königs Dienst, als er eines Tages bemerkte, daß sein Herr gar betrübt dreinschaue. Auf seine Frage nach dem Grunde des Kummers antwortete der König: „Du kannst mir doch nicht helfen, Hans; aber ich will dir´s erzählen, vielleicht wird mir leichter zumute.“ Er erzählte nun, wie der Sohn des benachbarten Königs um die Hand seiner einzigen Tochter angehalten habe. Er könne sich aber nicht von ihr trennen, weil sie sein Lebensglück sei; auch möge seine Tochter den Prinzen nicht. Darum habe er ihn abschlägig beschieden. Damit gebe sich sein Nachbarssohn aber nicht zufrieden, sondern rücke bereits mit einem großen Heere heran, ihm das Jawort mit Gewalt abzuringen. Was ihn nun betrübe, sei, daß die Macht des Nachbars bedeutend größer sei als die seine, und er in dem unvermeidlichen Kriege bestimmt unterliegen werde.


Hans rückte während der Erzählung auf seinem Kutschersitze hin und her, und kaum hatte der König geendet, so sprach er erfreut: „Herr König, wenn ihr keinen andern Kummer habt, so will ich Euch schon helfen. Ich will den Feind ganz allein schlagen.“ Der König sah seinen Kutscher erstaunt an, sollte es mit diesem nicht ganz richtig sein? Er hatte ihn sonst doch so vernünftig gefunden. Aber Hans ließ ihm nicht Zeit, sich zu besinnen; er drang so lange in ihn, bis er zuletzt zustimmte. Als Hans am andern Morgen gerüstet vor seinem Herren stand, gab dieser Befehl, daß sein ganzes Heer ebenfalls mitziehe. Unser Held aber sprach: „Wenn ihr mich durchaus nicht allein ziehen lassen wollt, so gebt mir fünfzehn von Euren Soldaten, die genügen mir schon.“ Damit suchte er auch schon fünfzehn der schlechtesten und feigsten Krieger aus; denn er dachte: „Zum Totschießen sind sie schon gut,“ und zog dem feindlichen Heere entgegen.


Der Prinz stand auch schon mit seiner ganzen Heeresmacht an der Grenze des Landes und dachte, als er Hans mit der Handvoll Soldaten sah, der König habe sich besonnen und wolle ihm jetzt seine Tochter zur Gemahlin geben. Er trat daher vor und fragte Hans nach seiner Botschaft. Doch dieser belehrte ihn bald, daß er in anderer Absicht gekommen. Schnell ließ er von seinen fünfzehn Begleitern ein Gewehrfeuer auf die feindliche Macht eröffnen. Der Prinz zog sich zurück und gab nun seinerseits auch den Befehl zum Schießen. Schon nach den ersten Schüssen lagen die fünfzehn Soldaten unseres Helden tot am Boden, und der Prinz ließ fragen, was Hans noch begehre. Dieser erwiderte: „Das sollt Ihr bald sehen“, warf sein Hemd über und schwang das Wunderschwert. Sogleich lag das feindliche Heer am Boden, wie wenn der Schnitter das Getreide mäht. Nur der Prinz war noch übrig. Er mochte mit Hans nichts mehr zu tun haben, war froh, daß dieser ihn verschont hatte, und überschritt eilenden Laufes die Landesgrenze.


Groß war des Königs Freude, als ihm sein Hans den glänzenden Sieg meldete. Aus Dankbarkeit erhob er ihn in den Grafenstand und bot ihm seine Tochter zur Gemahlin an. Hans willigte gern ein, da die Prinzessin eine wunderschöne Jungfrau war und ihm schon längst gefiel. An demselben Tage, an dem man im ganzen Reiche Hansens großen Sieg feierte, fand auch seine Verlobung mit der schönen Königstochter statt.


Der Prinz aber, den Hans besiegt hatte, mochte den Besitz der Prinzessin nicht so leicht verschmerzen; er sann nach, wie er seinen glücklichen Gegner unschädlich machen könne. Endlich war sein Plan fertig, und mit Hilfe einer mächtigen Zauberin ging er auch gleich an die Ausführung. Die Zauberin verwandelte sich durch ihre schwarze Kunst in ein niedliches Kammermädchen und suchte bei der schönen Braut Dienst. Die Königstochter konnte der fremden Jungfer nicht absagen und nahm sie zur Zofe. Diese verstand es trefflich, sich bei ihrer Herrin beliebt zu machen und in listiger Weise in ihr Herz einzuschleichen. Sie forschte und fragte nach dem Geheimmittel, mit dem Hans den Prinzen besiegt hatte, so lange, bis es die Prinzessin müde war und das Geheimnis ihres Bräutigams preisgab. Jetzt jubelte die schlaue Zofe, fertigte mit ihren Zaubermitteln ähnliche Sachen an, die aber nur die Eigenschaften von gewöhnlichen Schwertern, Hemden und Beuteln hatten und vertauschte sie heimlicherweise nachts mit den echten. Diese schickte sie durch einen ergebenen Boten dem Königssohne des Nachbarreiches. Der hatte nichts eiligeres zu tun, als schnell ein neues Heer zu sammeln und dem Könige abermals den Krieg anzukündigen. Diesmal war der König nicht mehr in Sorge, hatte er doch seinen Hans, der es allein mit einem ganzen Heere aufnehme. Er erzählte ihm daher sogleich, daß ihm der Nachbarssohn wieder den Krieg angesagt habe; Hans möge nun wieder gegen ihn zu Felde ziehen.


Es meldeten sich wohl viele edle Ritter und Grafen, die Hans begleiten wollten, aber er wies sie freundlich zurück und nahm wieder, wie das erste Mal, fünfzehn der schlechtesten Soldaten mit. Vor dem Feinde angekommen, wartete der Prinz nicht erst das Feuer der klei nen Schar ab, sondern ließ seine Soldaten gleich die Waffen gegen sie richten, und bald lagen diese denn auch tot danieder. Höhnisch fragte er, ob Hans noch etwas begehre. Aber dieser vertraute auf seine Wundermittel, warf sein Hemd über und schwang das Schwert. Ein schallendes Gelächter ertönte von seinem Gegner, und Hans sah, daß diesmal sein Schwert sowohl wie auch das Hemd versagten. Er warf das Schwert von sich und übergab sich dem Prinzen als Gefangener. Großmütig sprach der Prinz: „Weil du bei dem ersten Kampfe mein Leben geschont hast, so will ich dich auch leben lassen, nur mußt du dies Land verlassen und darfst es niemals wieder betreten.“ Damit machte er kehrt und ließ Hans stehen. Betrübt wandte auch dieser sich und schlug die Richtung ein, aus der er einst als fröhlicher Reitersmann gekommen.
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